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Hier half keine Gegenrede, keine Legitimation, kein Ar⸗ 
gumentieren — vor ihm ſtand eine Dogge mit einem 
Knochen im Maul, und der Menſch, der ihr den entreißen 
wollte, mußte erſt noch gefunden werden 4 

„Tun Sie, was Sie nicht laſſen können,“ ſagte Nathan 
Marius, und ſein unausgeſchlafenes, grünlichgelbes, un⸗ 
raſiertes Geſicht mit den roten Haarſtoppeln, das ihn ge⸗ 
ſpenſtiſch aus der Glasſcheibe der Bibliothekstür anlächelte, 
wetteiferte an Liebenswürdigkeit mit dem äußerſt verbind⸗ 
lichen Ton ſeiner Stimme. „Tun Sie, was Sie nicht laſſen 
können, Sie unerbittlicher Kollege. 
kleine Umſtellung keine prinzipiellen Bedenken haben, will 
ich nur ſagen: „Die Garde ergibt ſich, aber ſie ſtirbt nicht!“ 
Das Umgekehrte iſt zwar hiſtoriſch richtiger und ehenvoller; 
aber der Tod ft mir unſympathiſcher als das Leben 
Wollen Sie mir die Hände vor dem Bauch oder auf dem 
Rücken zuſammenſchnallen?“ 

„Auf dem Rücken!“ kommandierte der Rieſe, der ſich mit 
dem liebenswürdigen Cauſcur nicht weiter einlaſſen wollte. 

„Ich habe gar nichts dagegen,“ fuhr Dupore fort und 
beobachtete jede der Bewegungen des Aerdenhouter Beamten 
in den alles widerſpiegelnden Glastüren des Bücher⸗ 
ſchrankes „Ich ziehe es allerdings vor. etwas korpulente 
Arreſtanten von vorn zu behandeln ... So, jetzt putze ich 
mir erſt noch mal die Naſe und ſetze meinen Hut auf — zwei 
Dinge, die ich ſchwerlich tun kann, wenn meine Hände ſich 
erſt in Ihren Schellen befinden ... Bitte, blamieren Sie 
ſich nun vor der Polizei der ganzen Welt und legen Sie 
Ihrem Kollegen Nathan Marius Dupore die Handſchellen 
an .. Die Sache entbehrt nicht der Komik. ..“ 

Er drehte der Bulldogge in der ihm befohlenen Haltung 
den Rücken zu und ſtreckte die Hände nach hinten. Als er 
aber, wiederum in der Spiegelung der Tür, ſah, daß der 
Rieſe den Selbſtlader in das FJutteral gleiten ließ, um ein 
paar verroſtete, altmodiſche Handſchellen aus der Taſche zu 
holen, drehte er ſich pfeilſchnell herum, packte den Revolver 
mit der einen Hand und hielt dem Hartnäckigen ſeinen eige- 
nen Browning unter die Naſe. x 

„So, mein Beſter,“ ſprach er mit ingrimmiger Freund⸗ 
lichkeit; „vielleicht ſind Sie jetzt etwas zugänglicher für meine 
Argumente.. Man legt einem Kollegen, der ſich zur Ge⸗ 
nüge legitimiert hat und der obendrein im Range ſogar 
weit über einem ſteht, keine Handſchellen an ... Das iſt 
entweder übertriebener Dienſteifer, mit dem Sie keinem 
Menſchen einen Gefallen erweiſen, oder es iſt das Beneh⸗ 
men eines Menſchen, der ſich nicht zum Polizeibeamten eig⸗ 
net .. . Wählen Sie, was Ihnen lieber iſt ...“ 

„Verdammt!“ rief der Rieſe, heiſer vor Wut. Und mit 
wahrhafter Tapferkeit ergriff er einen zunächſt ſtehenden 
Stuhl, ſchwang ihn wie eine Hantel über ſeinem Kopf und 
würde den Kommiſſar zweifellos niedergeſchlagen haben, 
wenn dieſer nicht zur Seite geſprungen wäre. a 

„Jetzt befehle ich Ihnen zum letzten Male, mit dieſem 
Unſinn aufzuhören!“ ſagte Dupore drohend; „ſonſt werde 
ich Sie unſ hädlich machen, verſtanden?“ 

Entweder hatte der Mann keine Luſt, zu verſtehen, oder 
es war etwas vollkommen Unerklärbares in ihm mächtig. 
Jeder andere, der ſich, ſelber unbewaffnet, von einem Brow⸗ 
ning bedroht ſah, würde doch wohl nachgegeben haben. 


— ä —-— 


Wenn Sie gegen die 


zu ſchöpfen 


Dieſer plumpe Menſch aber, der mindeſtens um zwei Köpfe 
größer war als jeder Normalmenſch und ſo ſeltſam ſchwer⸗ 
fällige Hände, dazu einen Giraffenhals und einen heraus⸗ 
tretenden Adamsapfel hatte, glaubte ſeinen Willen mit roher 
Gewalt durchſetzen zu müſſen 

Ohne ſich vor der auf ihn gerichteten Waffe auch nur 
irgendwie in acht zu nehmen, machte er eine Scheinbewe⸗ 
gung, als wiche er zurück, und drückte plötzlich auf einen 
Knopf, der ſich neben dem Schreibtiſch befand. In irgend⸗ 
818805 Zimmer im oberen Stockwerk ertönte eine Alarm⸗ 
alode, 8 

„Win wollen doch mal ſehen, wer zuletzt lacht, du Schub⸗ 
biack!“ ſagte der Rieſe. Und mit wirklich bewun⸗ 
dernswerter Ruhe ſchob er den Stuhl, mit dem er Dupore 
beinahe den Schädel eingeſchlagen hätte, vor die Tür und 
ſetzte ſich darauf. 

„Zuletzt lachen werden Sie ſicherlich“, ſagte der Kom⸗ 
miſſar mit äußerſter Höflichkeit. „Ich kann mir Sie gar 
nicht ohne Lachen vorſtellen ... Sie geſtatten wohl, das 
ich inzwiſchen den Schreibtiſch verſchließe ...“ 

Noch bevor er ſich bückte, wurde die Tür geöffnet, und 
Klothilde Rondeel betrat in einem haſtig umgeworfenen 
Schlafrock das Zimmer. 

Sie hielt wahrhaftig auch einen Browning kleinſten 
Kalibers in der Hand! 

„Bleiben Sie draußen, Fräulein,“ ſagte der Rieſe, der 
ſich unverzüglich erhoben und mit einer ſchützenden Ge⸗ 
Dale vor fie geſtellt hatte; „ich habe dieſen Schuft er⸗ 
appft 1 

„Was tun Sie hier?“ fragte die Tochter des Bankiers, 
die den Mann, der ſie in Amſterdam beſucht hatte, wieder⸗ 
erkannte. 3 

Sie war ſchon blaß geweſen, als ſie hereinkam; nun 
aber, da ſie den Kommiſſar der Geheimpolizei erblickte, 
wurde ſie kreideweiß. 

„Wenn Sie auf dieſen Raufbold, der Ihr ganzes Haus 
in Unruhe bringt, irgendwelchen Einfluß ausüben können, 
gnädiges Fräulein,“ antwortete Dupore und zog ſehr kor⸗ 
rekt den Hut, „ſo erſuchen Sie ihn, ein wenig friſche Luft 
en .. ich vermute, daß wir beide uns zu dieſer 
ungewöhnlichen Stunde raſcher verſtändigen werden, als es 
mit diefem Herrn möglich war, der mehr rohe Kraft als 
Intelligenz zu beſitzen ſcheint. .. Genügt Ihnen die Pa⸗ 
role Rang, Fräulein Rondeel, oder wünſchen Sie noch eine 
andere Einführung — vielleicht ein Empfehlungsſchreiben?“ 

Sie blickte den Mann, der fie exſt vor kurzem in ihrer 
Amſterdamer Wohnung bis zum Außerſten gequält hatte, 
zitternd und angſterfüllt an. Darauf ſprach ſie zu dem 
Rieſen, der kein Jota davon verſtand: 

„Laſſen Sie mich mit dem Herrn allein, Hendrik.“ . 

„Nein, Fräulein“, ſagte der Nachtwächter, der ſo bei 
ſeinem Vornamen genannt wurde; „ich gehe keinen Schritt, 
ſolange dieſer Schurke, der den Schreibtiſch des ſeligen 
Herrn erbrochen hat — bitte ſehr, die Schlüſſel ſtecken noch 
darin — auf freiem Fuße iſt ...!“ 

„Tun Sie, um was ich Sie bitte“, ſagte ſie mit großer 
Beſtimmtheit, „ſonſt kommt noch das ganze Haus in Auf⸗ 
ruhr . . . ich kenne dieſen Herrn ...“ 

„Er hat die Schubfächer des Schreitiſches erbrochen ...“ 

„Das tut nichts... Sie können ruhig gehen.“ 

„Nein“, weigerte ſich der Rieſe zum zweiten Male. 
„Der ſelige Herr hat mich hier als Leibgendarm angeſtellt 
— die letzten Worte, die er zu mir ſprach, waren: 
„Paſſen Sie doppelt auf — trauen Sie keinem Menſchen — 
im Notfall auch meiner eigenen Tachter nicht ... Sie find 


verantwortlich für alles, was hier kreucht und fleucht . 


Laſſen Sie fih von keinem Kimeinlenen! ... Und das tue 
ich nun auch nicht .. . Das tue ich um keinen Preis. Ich 
habe zweimal auf den Kerl geſchoſſen und zweimal daneben 
petroffen; aber ihn loslaſſen — nein, das tue ich nicht! Darf 
ch meinen Revolver zurückhaben?“ 

„Bitte ſehr“, ſagte Duporc, 

Nun flüſterte Klothilde dem Rieſen etwas zu, worauf 
iR mit ſichtbarem Unwillen das Arbeitszimmer verließ 
und vor der Tür auf Poſten zog. 


„Mein Kompliment!“ begann der Kommiſſar der Ge⸗ 
heimpolizei von neuem. „Ich kann nicht umhin, einem jo 
vortrefflichen Exemplar von Privatwächter mein Kompli⸗ 
ment zu machen und zugleich um Entſchuldigung zu bitten, 
daß ich Sie in Ihrer Nachtruhe ſtörte. Ich konnte geſtern 
abend nicht ahnen, daß ich Sie jo bald wiederfehen würde, 
und ich verſichere Ihnen auf Ehrenwort, daß ich nicht 
daran gedacht hätte, hier auf ſo unerlaubte Weiſe einzu⸗ 
dringen, wenn ich auch nur hätte ahnen können, daß Sie 
mich überrumpeln würden ...“ 

„Sie ſind ſo impertinent!“ ſagte ſie, und wußte nicht 
recht, was fie mit ihrem Miniaturbrowning anfangen follte, 
weil ſie ihren Morgenrock am Halſe etwas mehr ſchließen 
wollte, „daß ich keine Worte dafür finden kann 
hat Sie ermächtigt, hier Hausſuchungen abzuhalten?“ 

„Niemand. Ich gebe ohne weiteres zu, daß ich mich 
auf eine nicht ganz erlaubte Weiſe des Hausfriedensbruchs 
ſchuldig gemacht habe. Wir ſind aber leider oft dazu 
genötigt, beſcheidenen Gebrauch von Mitteln zu machen, 
die das Tageslicht nicht zu vertragen ſcheinen ..“ 

„Das merke ich“, ſagte ſie, und aus ihrem Blick ſprach 
eine Empörung, in der ſie ihn am liebſten auf der Stelle 
mit einer Reitpeitſche verprügelt hätte. „Sie ſind ein ganz 
erbärmlicher Spion ...“ 

„Haben Sie nicht vorhin zu jener bösartigen Bulldogge 
geſagt: ich ſei hier auf Ihren eigenen Wunſch ? 
Glauben Sie, inzwiſchen Veranlaſſung dazu gefunden zu 
haben, bei einem meiner Vorgeſetzten Beſchwerde gegen 
mich zu erheben, ſo will ich Sie davon durchaus nicht 
zurückhalten. Ich möchte Ihnen nur das eine ſagen, daß 
die Juſtiz ſich, ſobald ich meinen Rapport erſtattet habe, 
möglicherweiſe veranlaßt ſehen könnte, einige ſehr energiſche 
Maßregeln zu ergreifen ... Ihre Schuhnummer iſt 38, 
nicht wahr? Ich hatte Gelegenheit, mich in Amſterdam da⸗ 
von zu überzeugen, als Sie in Ohnmacht fielen, nachdem 
Sie das Telegramm geleſen hatten..“ 

„Das erfundene, gefälſchte Telegramm!“ 

„Ganz recht — wie Sie ſehen, gebe ich alles zu — 
eien Sie doch bitte ſo liebenswürdig, in bezug auf Ihre 

uhnummer das gleiche zu tun ... Oder wiſſen Sie das 
etwa nicht? Darf ich Sie dann vielleicht davon überzeugen? 
.. Bitte, hier! 


Aus einer der hinteren Taſchen ſeines Gehrockes brachte 
er mit der geſchmeidigen Bewegung eines Zauberkünſtlers 
einen kleinen Damenſchuh zum Vorſchein und drehte ihn im 
Schein des bronzenen, grinſenden Satyrs um, damit ſie die 
N Nummer ſehen könnte. 

„Da hört doch alles auf!“ ſagte ſie mit der ganzen Ver⸗ 
achtung einer gebildeten, in ihrer Nachtruhe geſtörten jun⸗ 
gen Dame, die ſich in ihrem eigenen Hauſe durch ein unver⸗ 
ſchämtes Individuum ungehörig behandelt ſieht; „ich habe 
Sie, als ich Sie geſtern kennenlernte, nachdem ie ſich 
unter einem falſchen Vorwand bei mir eingeſchlichen hatten, 
nicht zu hoch eingeſchätzt — und ſicher nicht für das gehal⸗ 
ten, was wir in unſeren Kreiſen Gentleman zu nennen 
pflegen. Aber das, was Sie nun wieder fertig bringen, 
überſchreitet doch wirklich alle Grenzen! Sie haben die un⸗ 
erhörte Frechheit beſeſſen, im Schreibtiſch meines Vaters 
herumzuſchnüffeln — ich werde unſeren juriſtiſchen Be⸗ 
rater hiervon morgen in Kenntnis ſetzen —, aber daß Sie 
einen meiner Schuhe in Ihre Taſche geſteckt haben, das iſt 
doch die Höhe ... Ihr Verhalten iſt wirklich mehr als 
krankhaft ... Es tft geradezu eine Schande, daß gemein⸗ 
gefährliche Stümper wie Sie auf anſtändige Bürgersleute 
losgelaſſen werden ...“ 

Ihr Wutausbruch ließ ihn kühl. „Alſo dieſer Schuh ge⸗ 
hört ganz beſtimmt Ihnen?“ 

„Herr“, ſagte fie vernichtend, „Sie find wohl verrückt . 
Nur ein kompletter Idiot kann doch einen der Schuhe, die 
vor meiner Tür ſtanden, in feine Taſche ſtecken ...“ 

„Große Worte ſind keine Argumente“, antwortete er 
ruhig, „und es freut mich, daß Sie ſich fo pofitiv äußern; 
denn dieſen nämlichen Schuh habe ich nach der Mordtat im 
D⸗Zug nachts unter einem Bett in einem Hotel zu Dord⸗ 
recht gefunden. In dieſem Bette hatte einer der berüchtigt⸗ 
ſten internationalen Hoteldiebe geſchlafen .. zwei Zimmer 
weiter wohnte ein gewiſſer René Rana, der Ihnen nicht un⸗ 
bekannt iſt ... Wären Sie heute nacht nicht fo unerwartet 
aus en wege ahren, und zwar in einem Mietsauto, 
ſo würde ich mir die Freiheit genommen haben, morgen in 


machte er lieber keinen 


aller Frühe auch einen Blick in Ihr Schlafzimmer zu wer⸗ 
fen. Aber jetzt bin ich orientiert ..“ 

„Wenn Sie dos Ding in Dordrecht gefunden haben, 
kann es ja gar nicht mir gehören“, ſagte fie zurückweichend. 

„Das meine ich auch“, ſagte er lächelnd, „und darum 
wollen wir uns jetzt nicht weiter über meine Manie' aus⸗ 
ſprechen. Ich ſtecke den Schuh wieder in die Taſche, ſchließe 
den Schreihtiſch, den ich allerdings gern etwas gründlicher 
durchſucht hätte, und bitte Sie höflich, dem vortrefflichen 
Nachtwächter Befehl zu geben, daß er mich hinausbe⸗ 


gleitet.. 

„Ich fürchte mich vor Ihnen, Herr Dupore ... Mit 
welcher Abſicht kamen Sie Deren © £ 

„Mit Abſichten, die Sie beſſer als irgendein anderer 
Menſch verſtehen werden ...“ 

„Iſt — iſt“, begann ſie unſicher, 
haftet?“ 


„Ich glaubte, darüber würden Sie mir etwas ſagen 
können ...“ 


„Jan Kikker ver⸗ 


Darauf erhob ſie ſich plötzlich, trat dicht vor ihn hin 
und flüſterte: „Herr Duporc, ich will es Ihnen nicht länger 
verſchweigen, daß ich einen gewiſſen Jemand leidenſchaftlich 
liebe. Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort — ich beſchwöre es 
bei allem, was mir heilig iſt —, daß er ſich für meinen 
Vater lieber hätte totſchlagen laſſen, als daß er Hand an ihn 
gelegt hätte .. Ich flehe Sie an: verfolgen Sie uns nicht 
auf dieſe Art ... Sie können verlangen, was und wieviel 
Sie wollen, — jede Summe, jeden Vetrag —, aber verdäch⸗ 
7 Sie meinen beſten, edelmütigſten Freund nicht 
nger ... 

„Das fieht ja beinahe nach Beamtenbeſtechung aus“, 
feste er lächelnd; „aber ich will Ihnen auch ohne ‚jeden Bes 
rag' die beruhigende Verſicherung geben daß ich Herrn 
Jan Kiffer keinen Augenblick in Verdacht habe 

„Gott ſei Dank“, ſagte ſie mit wahrhaft rührendem Ton. 

„Aber — aber .. er kam ſofor' wieder mit Dämpfer, 
wir dürfen ihn doch nicht ſo ohne weiteres eine Reiſe um 
te Welt machen laſſen .. . Halten Sie ihn wirklich nicht 
irgendeiner Unehrlichkeit fur fähig?“ 

Ei 15 15 8 ch nich: daß en ſich 
„„Sie glauben alſo auch nicht, daß er ein Paor fran⸗ 
sole, Damenſchuhe au unrechtmäßige Weile aneignen 


te ſchwieg, weil fie fühlte, daß fie zu weit gegangen 
‚Einen Augenblick ſpäter führte fie ihn perſönlich 


Von ihrer Einladung, noch in ihrem Haufe zu bleiben, 
ebrauck — es dankte, weit er den 
a doch jo freundliche Aufnahme ver⸗ 
ſchafft hatte, nicht in Schwierigkeiten bringen wollte — noch 
niemals war einer bereitwilliger aufgeſtanden, als eben 
diefer Chauffeur, der nun einen ihm do“: immerhtu An⸗ 
bekannten morgens früh um vier Uhr wieder nach Amſter⸗ 
dam zurückfuh⸗ 

Auf der Terraſſe ſtand bis zum letzten Augenblick der 
lassen, er gezwungen war, fi jeinen Fang entgehen zu 
affen. l 


hin 


Chauffeur, der ihm 


Er ſah Duporc mit ein Paar Auger on, die jeder endern 
das Fürchten gelehrt hätten. Allein der Kommiſſar rrüßte 
ihn äußerſt höflich, als das Aute wegfuhr Und wenn er 
der Bulldogge nicht alles mögliche und unmögliche zugetrau! 
hätte, würde er ihm ſicherlich noch kollegial die Hand ge⸗ 


ſchüttelt haben. 
(Fortſetzung folgt.) 


Nikolai. 


Skizze von Rudolf Claaſſen. 


„Ich weiß nicht, was das iſt,“ ſagte Petrikow zu dem 
REN Borodien, „mir zittern beim Waſſertragen die 
Knie.“ 


Wo warſt du geſtern Abend? — Wohl bei deiner Ka⸗ 
thinka“, antwortete der ſtämmige Borodien, ſtellte dem 
Hengſt Nikolai, der neben der Stute Halka ſtand, den 
Waſſereimer wuchtig vor die Naſe, ſo daß das Waſſer darin 
zum Teil vorbei le und ein liſtiges Grinſen, das wie 
Neid und Eiſerſucht ausſah, verzerrte fein häßliches, pocken⸗ 
narbiges Geſicht zu einer Fratze. f 

„Was geht es dich an?“ brummte Petrikom, ſtreichelte 
der Stute Halka den Hals und fuhr ihr mit der Hand durch 
die üppige Mähne, als liebkoſe er das Haar einer Frau. 
„Hier in Okopie gehören jetzt alle Mädchen mir. Alle, ſeit 
den Grafen die Revolution gefreſſen hat. — Nicht wahr. 
Halka?“ Er kraulte der Stute die Stirnhaare und lächelte 
verſonnen. 


„Ji bit twol ...“ fluchte Borodien und wollte dem 
Hengſt Nikolai, der den Waſſereimer umgeworfen hatte, 
einen Fußtritt in die Flanke verſetzen, wagte es aber nicht, 
denn der Hengſt ſah ſich nach ihm um und legte die Ohren 
an. „Pfia!“ ziſchte er durch die ausgebrochenen Zähne. 
„Warte! Heute iſt Sonntag, da will ich dir, du Faulenzer, 
das Ziehen beibringen. Die Herren, Fürſten und Barone 
haben von uns in den Bleibergwerken Sibiriens auch das 
Arbeiten gelernt. — Ha!“ lachte er, „du haſt adliges Blut. 
Kennſt du noch nicht die Nagaika? Du ſollſt wiſſen, wer 
jetzt Herr in Rußland iſt. Man ſollte dich vor den Miſt⸗ 
wagen ſpannen und dich peitſchen, bis du kluteſt!“ 

„Nikolai gg. nicht eingeſpannt werden, der Verwal⸗ 
tungskommiſſar hat es verboten“, mahnte Petrikow. 

Borodien wandte den Kopf und blickte wütend zu Pe⸗ 
trikow hinüber. „Du biſt ein Reaktionär. Paß auf, daß 
ich dir das nicht eintränke! Du willſt den Schinder nur 
8 onen, weil er verfluchtes aoͤliges Blut iſt und des Grafen 

ieblingspferd war. Damit du's weißt: Wenn der Kom⸗ 
miſſar nicht zu Hauſe iſt, bin ich Herr im Stall. Verſtehſt 
du? Heute ſpanne ich mir eine Troika zuſammen und lade 
die Kathinka zum Spazierenfahren ein. Den Nikolai, die 
Halka und die Tartar, die drei ſpanne ich mir ein. Ha, 
ha!“ lachte er und ging wiegenden Schrittes zu dem Ge⸗ 
ſchirrſtänder. „Die Weiber im Dorfe werden Naſen und 

Ohren aufſperren, wenn ich ihnen dieſes Geſpann vor⸗ 
fahre, und Kathinka. , er zwinkerte liſtig mit feinen 
kleinen, wimperloſen Schweinsaugen, „Kathinka fährt mit. 
Ich werde ſie einladen.“ Bei dieſen Worten ſtieß er Petri⸗ 
kow, der ein ſchöner Mann, von muskulöſem, ſchlankem 
Wuchs, mit ſchwarzem Schnurrbart und brennenden ſchwar⸗ 
zen Augen war, vertraut in die Seite und ſuchte ſich für 
Nikolai eine Leine heraus, die zugleich als Zügel und Kan⸗ 
dare dienen ſollte. 

„Wenn ſie will, mag ſie mitfahren. Was kümmert's 
mich?“ meinte Petrikow gleichmütig und ging aus dem 
Stall, um ſich noch für kurze Zeit in der Scheune aufs 
Stroh zu legen. Er war wirklich ſehr müde, hatte die 
ganze Nacht im Nachbardorf durchgetanzt, und das ging in 
die Beine; zumal, wenn man ſich keine Blöße geben wollte 
und die Mädchen einem zuflogen. 

Borodien fluchte im Stalle umher. Rief über den ge⸗ 
räumigen Hof zwei Burſchen zu, ſie ſollten des Grafen 
Wagen aus dem Schuppen ziehen, und etliche andere Bur⸗ 
ſchen, die aus Neugierde in der offenen Stalltür ſtehen ge⸗ 
blieben waren, holte er ſich zu Hilſe heran. 

Tartar ließ ſich leicht aufzäumen und an den Wagen 
führen, denn ſie war an Ziehen gewöhnt. Schwerer war es 
mit der temperamentvollen Fuchsſtute Halka. Dieſe hob den 
Kopf, zerrte an den Zügeln, blähte die Nüſtern und tänzelte 
trippelnd und aufgeregt neben dem ſie führenden Burſchen 


2 

„Tartar rechts, Halka links einſpannen. Den Nikolai 
nehme ich unters Kummet in die Mitte!“ brüllte Borodien 
über den Hof. Dann machte er den ſchwarzen Hengſt, der 
vor Aufregung und Zorn zitterte, die roſaroten Nüſtern 
blähte, die Ohren abwechſelnd anlegte und ſpitzte, den Kopf 
aufwarf und unruhig mit den Hufen ſcharrte, vom Krippen⸗ 
halfter los und führte ihn, wütend an den Zügeln zerrend 
und unter Aufbietung all ſeiner Kraft, zu dem Wagen, wo 
die beiden anderen Pferde ſchon bereit ſtanden. Hierbet 
vergaß er jedoch nicht die Flüche, mit denen er ſeine Reden 
ſtets zu würzen pflegte. 

m Dorfe hatte ſich die Nachricht von Borodiens Vor⸗ 
haben raſch verbreitet. Jung und alt, Weiber und Greiſe, 
waren in Erwartung des Schauſpiels auf die ſtaubige 2 
ſtraße geeilt und plapperten emſig, den Vorfall beſprechend, 
durcheinander. Es war nicht anders als auf den Renn⸗ 
bahnen in Leningrad, Berlin oder Paris. Hier wie da auf⸗ 
geregte Menſchen mit verſchiedenen Anſichten über eine 
Ende: deren Ausgang niemand mit Beſtimmtheit ahnen 
onnte. 

„Dicht am Hoftor ſtand die blonde Kathinka, hatte die 
Hände in die Schürze gewickelt, und ihre großen, dunkel⸗ 
blauen Augen, die ſtets wie vor einem wunderbaren Rätſel 
zu ſtaunen ſchienen, blickten ſuchend und neugierig in den 
Hof. Alſo Borodien hatte ſich vorgenommen, den Hengſt 
Nikolai, das wildeſte Pferd in hundert Wierſt Umkreis, ein⸗ 
zuſpannen und zu bändigen. Das mußte ein ſeltenes Schau⸗ 
ſpiel abgeben. 

Ob es ihm wohl gelingen würde? — — Darüber ſtritten 
ſich die Leute und riefen ihm allerlei gut gemeinte Rats 
ſchläge zu, doch achtete er auf keinen. Nur ab und zu ſchielte 
er verſtohlen zu Kathinka hinüber. — Endlich war es ihm 
unter Fluchen und Drohen gelungen, den Hengſt, der kaum 
wußte, was man mit ihm vorhatte, mit Hilfe etlicher Bur⸗ 
ſchen zwiſchen die beiden anderen Pferde und unter das 
Kummet zu zwingen. Viele kräftige Arme ſtemmten ſich 
den pruſtenden und unruhig ſtampfenden Pferden entgegen 
und hinderten fie am Davonrennen, 


Borodien ſchwang ſich auf den Sitz des Wagens, ergriff 
die Zügel, blickte verſtohlen doch triumphierend zu Kathinka 
hinüber und fragte: „Willſt du mit?“ 

Vor Schreck ſchoß dem Mädel das Blut in die Wangen, 
dann lief ſie zu dem Wagen, kletterte auf den hinteren Sitz, 
und ihre abenteuerluſtigen Augen überflogen ſtolz die 
herumſtehenden und ſtaunenden Leute. 

Borodien blickte ſich grinſend nach ihr um, dann bejaht 
er: „Das Tor frei!“ — Angſtlich und haſtig wich die ange⸗ 
ſammelte Menſchenmenge zurück und drückte ſich, zum Teil 
Schutz ſuchend hinter den Torflügeln und der Mauer. 

„Los!“ brüllte Borodien mit Kommandoſtimme. Die 
Burſchen ſprangen zur Seite. Das Volk johlte. Mit wuch⸗ 
tigem Satz ſprang der Hengſt in die Geſchirre, riß die 
anderen Pferde mit ſich, ſpannte alle Sehnen vor über⸗ 
er ei Borodien und Kathinka wurden in die Sitze 
geſchleudert. 

Wie die wilde Jagd ſtob das Fuhrwerk durch das Hof⸗ 
tor. Die Weiber kreiſchten. Borodien ſchwang knallend die 
lange Nagaika. Aller Augen ruhten auf ihm. Dann ſauſten 
ſeine ſchweren Hiebe gut gezielt, mit unheimlicher Wut auf 
das ſchwarze, glänzende Fell des Heugſtes, auf dem ſich dicke 
Striemen abzeichneten. f 

Schneller und ſchneller raſte das Geſpann die Dorf⸗ 
ſtraße entlang. Die Zuſchauer hatten Zäune und niedrige 
Dächer erſtiegen, um beſſer ſehen zu können. 

Da — ein Aufihreil Kathinka wurde bei einer Bie⸗ 
gung, die das raſende Geſpann durchfuhr, aus dem Wagen 
geſchleudert. Schreiend und jammernd rannten die Weti⸗ 
ber die Dorſſtraße entlang, um die vermeintliche Tote auf⸗ 
zuheben. Einige Jungen aber, die auf ein Dach geſtiegen 
waren und beſſer ſehen konnten, riefen ſie zurück. Kathinka 
hatte ſich erhoben und humpelte weinend ins Dorf zurück. 

Borodien, der immer noch wie raſend auf die Pferde 
einſchlug, war inzwiſchen nicht unbeobachtet geblieben. Jetzt 
mußte er an jener krummen Fichte um die Ecke biegen. 
Atemlos, geſpannt hafteten die Blicke aller auf der Troika. 
Jetzt! — jetzt! — dal — — Die een hielten ſich die 
Hände vors Geſicht und ſtöhnten: „Schwenti Joſeph! Moi 
boſche.“ Die Pferde hatten den Wagen an der Fichte zer⸗ 
trümmert und rannten frei über das Feld dem Walde zu. 

Von Borodien war nichts zu ſehen. Man wartete noch 
einen Augenblick, ob er nicht wie Kathinka aufſtehen und 

zurückkommen würde, doch nichts regte ſich. Da rannten 

alle der Unglücksſtelle zu. Petrikow war auch aus der 

Scheune gekommen, um dem Schauſpiel beizuwohnen. Jeden 

Peitſchenſchlag, den Borodien auf die Pferde hatte nieder⸗ 

ſauſen laſſen, ſpürte er faſt körperlich. 

Scheu umſtanden alle den zertrümmerten Wagen. Dort 
lag Borodien. Er hatte ſich bei dem Anprall an dem Baum 
den Schädel eingerannt und war ſchon tot. Mit ſtieren, 
blutunterlaufenen Augen blickte er dorthin, wo noch vor 
wenigen Minuten die Pferde im Walde verſchwunden 
waren. Seine Fauſt hielt die Peitſche feſt umklammert, als 
wollte er jetzt noch im Tode auf den ſchwarzen Hengſt ein⸗ 
ſchlagen. Sein Mund ſtand halb offen und ſchien im 
Augenblick des Sterbens einen Fluch zwiſchen den Zähnen 
behalten zu haben. 

Petrikow trat herzu, betrachtete die Leiche und die 
Trümmer, — „Borodien!“ ſtöhnte er, „Borodien! — Niko⸗ 
lai und Halka hätteſt du nicht einſpannen ſollen, Borodien, 
dann lebteſt du jetzt noch. — Die Pferde find edles Blut. — 
Sind beſſer als du, Borodien!“ — Dabei rollten ihm dicke 
Tränen in den ſchwarzen Schnurrbart. 

Einige Tage fpäter wurde Borodien unter allgemeiner 
Teilnahme begraben. Nach Wochen traf der Kommiſſar den 
Hengſt Nikolai mit den beiden Stuten im Walde. Bedäch⸗ 
tig legte er ſeine Flinte an die Wange und jagte dem Hengſt 
ſowie den Stuten je eine gut gezielte Kugel durch den 
Schädel. Dann brummelte er vor ſich hin: „Adliges Pack, 
adlige Gäule. — Ich, Igor, Stratwiniw, will alles Bür⸗ 
gerliche und Adlige erdroſſeln, vernichten, ausrotten, zer⸗ 
trampeln. — Ihr hättet längſt ſchon verrecken müſſen. 
Ii bit twof . . .“ fluchte er, ſteckte neue Patronen in feine 
Flinte und trollte, ohne ſich noch einmal umzuſehen, weiter. 

Der zu Tode getroffene Hengft Nikolai ſchnaubte ſtöh⸗ 
nend auf, hob den Kopf und blickte zur Sonne, dann ver⸗ 
endete er. Raben und Wölfe teilten ſich in ihre Beute 


2 Luſtige Kundſchau 


„Der Ochſe. „Ich mache Ihnen einen Antrag und Sie 
lachen! Ich finde das offen geſtanden ein bißchen merk⸗ 
würdig.“ — „Ich lache vor Freude, daß Mama nun doch 
nicht recht behält!“ — „Wieſo?“ — „Sie hat immer geſagt: 
Bei dir beißt doch kein Ochſe je an, und nun hat doch einer 
angebiſſen.“ 


Der deutſche Starenlaſten in Stalien. 
Von Guſtav W. Eberlein⸗Kom. 6 


Die Römer hatten es natürlich bald heraus, daß der 
Tedesco in der Via delle Iſole einen Vogel hat. Einen 
Spleen, wie alle Fremden. Er war einfach matto, a ſpinneta 
Teifi, um es müunchneriſch zu ſagen. Das erite, was er tat, 
als er in ſein Villino einzog, war, die nützlichen Hühner aus 
den Zimmern hinauszujagen! Dann ſtellte er drei Mann 
an, die nichts zu tun hatten, als drei Wochen lang das 
Haus, in dem ſich zwei kinderreiche Familien jahrelang 
wohlgefühlt hatten, zu ſäubern, zu weißen, zu malen, und 
für dieſen Luxus zahlte er, ohne mit der Wimper zu 
zucken, das, was man ihm abverlangte. Verrückt. Er 
baute eine Garage und ließ ſie nicht etwa, wie alle Bauten 
ringsum, kalkweiß, ſondern „brachte Farbe hinein“, wie er 
ſich ausdrückte. Die abendrote Patina der alten Palazzi 
gefalle ihm ſo gut. Damit nicht genug, ließ er oben, über 
die ganze Breite der Einfahrt hinweg, eine ſonderbare Vor⸗ 
richtung anbringen, die ihm erlaubte, Nelken und Kapu⸗ 
ziner jo anzupflanzen, daß fie über die Garage herunter⸗ 
hingen. Das Auto muß daher jedesmal durch einen 
Blütenvorhang hindurchfahren und die Signora reißt das 
dumme Zeug nicht etwa herunter, ſondern, ſie hat eben auch 
einen fißen, ſchiebt es lächelnd beiſeite. Knickt ein paar 
Nelken ab und ſteckt fie hinter die Windſcheibe. 

Aber es iſt unmöglich, alle Verſchrobenheiten aufzu⸗ 
zählen, deren ein Fremder in Italien fähig iſt. Schweigen 


wir von den Katakomben tief unter feinem Billino, die er 


nicht etwa zuſchütten, ſondern zu einem Weinkeller aus⸗ 
bauen ließ, von der Grotta azzurra, die er einrichtet, um 
es im Sommer kühl zu haben, von dem Badezimmer mit 
elektriſchem Wärmeſpeicher und ähnlichen Übergeſchnappt⸗ 
heiten. Das tut den Leuten ſchließlich nicht weh, da ſchauen 
ſie nicht hinein. Aber nun dieſe Dinge, die man von den 
Fenſtern aus mit anſehen muß, die ſich einem aufdrängen, wenn 
man auf die Bäume klettern muß, um das Fortſchreiten 
der Gehirnerweichung zu beobachten! Mühte er ſich nicht 
etwa, ſtatt ſich in die Sonne zu legen, ein volles Jahr 
ſchweißtriefend ab, die herrlich mit Ziegeln eingefaßten 
Beete, die runden und ovalen, die wie liebliche Kinder⸗ 
gräber ausſahen, zu zerſtören, einzuebnen, wo ſie doch für 
das Wäſcheaufhängen ſo bequem waren, und „Flächen an⸗ 
zulegen“? Dann ſah man ihn Säcke öffnen, die er ſich Gu:t 
weiß woher kommen hatte laſſen, und — es iſt keine Über⸗ 
treibung — ſäen, Gras ſäen! In einem römiſchen Garten! 

Die Saat ging auf, der Raſen gedieh, blühte ſchließlich. 
Das war zu viel. Mein Nachbar kam, der von rechts, wie 
nicht unwichtig zu bemerken, ſah mich mitleidig an, ſtemmte 


die Arme in die Seiten und ſagte: „Ich habe es ja voraus⸗ 


geſehen! Das konnte nichts anderes werden! Nun haben 
Sie die Beſcherung: eine Wieſe, hahaha, ein Prato, zum 
Totſchießen! Was ſollte es denn, per bacco, was dachten 
Sie ſich denn eigentlich, was es werden ſollte?“ 

„Eine Wieſe, ein Prato.“ 

Da drehte er ſich auf dem Abſatz um. Foppen ließ er 
ſich nicht. Wir ſind geſchiedene Leute. 

Der Ruf meiner Wunderlichkeit wuchs. Die Kinder 
zielten den Ball ſo geſchickt daneben, daß ſie jeden Tag 
Gelegenheit fanden, in den komiſchen Garten des Tedesco 
zit kommen. Die Nachbarſchaft amüſierte ſich köſtlich. 

Man kann das ja den Leuten auch nicht verdenken. Er⸗ 
tappte ich mich doch eines Tages dabei, wie ich einen 
Starenkaſten zimmerte. Ich hängte ihn, nach eingehender 
Prüfung der beſten Wetterlage, einladend auf, zog den Efeu 
herum, keine Katze konnte heran, es mußte eine Luſt ſein, 
darinnen zu wohnen und zu lieben. Der erſte, der ihn zu 
Geſicht bekam, war der Spenglermeiſter. Was das jet, 
fragte er. Ein Niſtkaſten, antwortete ich, wiſſen Sie, für 
e i der Bebaupt nes J 

Er nickte, wie man zu der Behauptung eines Irr⸗ 
ſinnigen nickt, und machte ſich mit ſchnellen Schritten davon. 


Bald darauf kam der Straßenkehrer, um ſein Oſtertrink⸗ 


geld einzukaſſieren. Oh, ſagte er, Sie fangen doch endlich 
an ſich zu akklimatiſieren; das freut mich, Signore! Kriege 
ich dann auch ein paar uccelletti? 

Aber gewiß, antworte ich, froh, endlich einmal einen 
vogelfreundlichen Italiener zu ſehen. Wenn ich genügend 
heranzüchten kann — — 8 

Verſtändnisloſigkeit ſtarrte mich an, daß ich ſchnell 
ſchwieg. Kaum war der Mann gegangen, wollte mich ein 
paſſionierter Jäger, wie er ſagte, ſprechen. Er habe gehört, 

habe eine neuartige Vogelfalle erfunden, die Deutſchen 
ſeien ja groß im Erfinden, ich — 

ch fange keine Vögel, ſagte ich. 
Ohne zu hören, hatte der Nimrod 
Starenkobel von allen Seiten geprüft. Nun brach er in 
ein ſchallendes Gelächter aus. „Nichts für ungut, lieber 
Herr, aber ſo wird Ihnen niemals ein Vogel da hinein⸗ 
gehen, nicht einmal ein Spatz. Sie haben ja vergeſſen, die 
Anflugsſtange mit Leim zu beſtreichen!“ 


inzwiſchen den 


Aber es iſt unmöglich, alle Dalamheiten aufzuzählen. 
die ich in den Augen der Vogelliebhaber beging. Ich 
leimte nicht, feuerte nicht, ſtellte keine Netze und wollte doch 
Vögel haben! Na ja, kein Wunder, daß die Deutſchen den 
Krieg verloren. . 

Mit unnachahmbarer Überlegenheit hantierte der Nach⸗ 
bar von gegenüber vor dem Küchenfenfter jo mit feinem 
Vogelſpieß herum, daß ich ihn, vor Neid erblaſſen müſſend, 
nicht umhin konnte zu ſehen: Amſel, Droſſel, Fink und 
Star, und die ganze Vogelſchar — ia, da waren fie hinter⸗ 
einander aufgereiht, braun geröſtet, nur je durch ein 
leckeres Brotſcheibchen getrennt. Iſt das nicht beſchämend? 
ſchien der glücklichere Jäger zu fragen. 

Und um der Wahrheit die Ehre zu geben, ich fing an 
mich zu ſchämen. Nicht wegen meines Mangels an Geſchick⸗ 
lichkeit, ſondern weil mein Starenkaſten auch auf die freund⸗ 
lichſt geſuchten Mieter ſo gar keinen Eindruck machte. Die 
Leute lachten über mich, ſchön, das wäre ja zu ertragen, 
aber da war auch ein netter junger Mann, mit dem ich bis⸗ 
her immer gut Freund geweſen war. Der hatte meiner 
Arbeit intereſſiert zugeſehen, ich hatte ihm nie etwas zu 
Leide getan, aber wie das Ding fertig war, beſah auch er es 
ſich einmal von links, dann von rechts, erſchrak und machte 
ſich aus dem Staube. Seither habe ich ihn nie mehr ge⸗ 
ſehen. Zaunkönig hieß er. 3 

Dann ſtellte ſich ein junges Pärchen ein, Meiſen hießen 
ſie. Beglückt ging ich ihnen entgegen: Bitte nur einzu⸗ 
treten, meine Herrſchaften, ganz reizende Wohnung das, 
mit allem Komfort, Dach mit Ablauf, da dringt kein 
Tropfen Waſſer durch, garantiert, und ſehen Sie nur das 
ſchmucke Grün herum, ein wahres nid d'amour — bitte ſehr. 

1 far ſahen ſich an, ſahen die Villa an — fort, nichts 
als for 

„Hier iſt es Sitte“ ſagte die Signora, „durch Heraus⸗ 
hängen entſprechender Gegenſtände auf den Charakter eines 
Ladens oder einer Werkſtätte aufmerkſam zu machen. Zum 
Beiſpiel die Matratzenhändler locken durch Kapok an. Wir 
wollen Flaum aushängen!“ Schnitt in das Federbett — 
auch ſo eine deutſche Schrulle — und holte drei Finger voll 
des allerweichſten Neſtköders heraus. Und ſiehe da, das 
deutſche Wunder in Italien begab ſich: ein Star, ein 
richtiger Star kam, ſah und ſiegte — über unſere Schlau⸗ 
heit: No, Signori, ich bin kein Heuriger mehr, da müßt ihr 
en 955 Dümmeren ſuchen, der euch in dieſe plumpe 
Falle ge 

Es war traurig. Niemand glaubte uns. Ach, es hätte 
ja kein Rotkehlchen und kein ſiebengeſcheiter Star zu ſein 
brauchen, wenn nur überhaupt ein Mieter gekommen wäre. 
Hoffen wir auf die Spatzen, die ſind zutraulicher, meinte 
meine Frau. Ja, ſagte ich, hoffen wir, und dachte: merk⸗ 
würdig, bei den einen heißt man's zutraulich, bei den an⸗ 
dern frech. - 

Die frechen Spatzen waren bisher unſere treueſten 
Geſellſchafter geweſen, unſere wenigſt furchtſamen. Sie 
haben ſeit drei Jahren eine hübſche Anzahl von Kindern 
aufgezogen, denn mein Nachbar Muſſolini — ſein Garten 
grenzt im Oſten an — kann die Schießerei auf Sperlinge 
auch nicht leiden. Er richtet ſeine Kanonen lieber auf 
größere Ziele. Und ſo kommen nun die braunen Kerlchen 
bald bei ihm, bald bei mir zu Gaſt. Ich hängte alſo, ein 
Außerſtes zu tun, ein Plakat an die Starenvilla: f 

Zu jedem Preis zu vermieten. 
Kinderreiche Familien bevorzugt. 
Umſonſt. Selbſt die Spatzen pfiffen auf unſere Gaſt⸗ 
freundſchaft. Trotz der Wohnungsnot. Alle wittern eine 
alle. Ich habe Muße, über den Spleen, an Spieß und 
etz gewöhnten Kreaturen ein friedliches Heim anzubieten, 
nachzudenken. 


Bunte Chronik 


* Das theologiſche Studium. Während in Polen der 
theologiſche Nachwuchs der evangeliſchen Kirche hinter dem 
außergewöhnlich großen Bedarf weit zurückbleibt, hat im 
Sommerſemeſter 1927 an fait allen evangeliſch⸗theologiſchen 
Fakultäten Deutſchlands die Zahl der Studierenden 
zugenommen. Gegenüber 2157 im vergangenen Winter⸗ 
ſemeſter find es jetzt 2768; das bedeutet einen Zuwachs 
von 28,3 Prozent Hierzu kommen noch die Zahlen 
der theologiſchen Fakultät in Wien und der theologiſchen 
Schule in Bethel, die ebenfalls geſtiegen ſind. Danach er⸗ 
gibt ſich ein Geſamtzuwachs von 30 Prozent. Auch in der 
mit dem Poſener Predigerſeminar verbundenen theologi- 
ſchen Schule, die augenblicklich 14 Studierende in den erſten 
Semeſtern zählt, iſt ein erfreuliches Anwachſen der Theo⸗ 
logieſtudierenden feſtzuſtellen. 
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